Waldstück
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Der Schnee knirschte unter ihren Füßen, als sie schnellen Schrittes nach Hause ging. Nachdem sie vorletztes Jahr ausgezogen war, hatte sie ein Problem damit, allein in der Nacht umherzulaufen. Sie dachte sich, dass das schon wieder aufhören werde, dass es wohl eine Reaktion auf das viele Alleinsein sei.
Oft lief Emma diesen Weg nicht, obwohl es häufig - fast jeden Abend - vorkam, dass sie am späten Abend nach Hause laufen musste. Für einen Führerschein hatte sie weder Geld noch Zeit gehabt, denn sie war ein Jahr lang im Ausland gewesen und erst vor einem Vierteljahr zurückgekehrt. Da sie zu ihrer Familie keinen guten Kontakt mehr hatte, fühlte sie sich sehr oft allein gelassen. 

Meist lief sie einen anderen Weg. Der führte an einer befahrenen Straße entlang zu ihrer kleinen Wohnung. Doch dieser Weg machte einen relativ großen Umweg, er führte nicht direkt zum Ziel. Heute Abend wollte Emma nur noch nach Hause, denn ihr war kalt und sie hatte Hunger. Sie hatte in dem Café, in dem sie jeden Tag, bis auf montags, von 17:00 bis 21:00 Uhr arbeitete, nichts gegessen.

Der Fußweg, für den sie sonst eine halbe Stunde brauchte, wurde dadurch, dass er an einer Stelle durch einen Wald führte, um ungefähr fünf bis zehn Minuten verkürzt. Deswegen hatte sie beschlossen, heute einmal durch das dunkle Waldstück zu laufen. Obwohl es ihr eigentlich nicht wirklich geheuer war, lief sie in den Wald hinein.

Damit sie sich ablenken konnte, schaltete sie ihren MP3-Player ein und hörte die Musik ihrer Lieblingsband. Das hatte sie schon immer beruhigt.

Das Letzte, was Emma an diesem Abend hörte, war ihr Lieblingslied; das Letzte, was sie sah, war ein Mann in einer dunklen Jacke, der ihr den Mund zuhielt.

Sophia Brink saß schon viel zu lang an ihrem Schreibtisch. Als sie den fünften Kaffee an diesem Abend aus dem Automaten im Präsidium holte, sah sie, dass auch ihr Kollege Andreas Scholl noch in seinem Büro saß. Beide arbeiteten an demselben Fall. Eine junge Frau, Anfang zwanzig, verschwunden. Ihr Arbeitgeber, der Besitzer eines Cafés in der Innenstadt, in dem Sophia schon oft gesessen hatte, meldete den Fall. Er erzählte ihr, dass er erst am Mittwoch gemeldet habe, dass Emma Hoffmann nicht zur Arbeit erschienen sei, weil er einfach gedacht habe, sie sei krank oder habe sich einen Tag frei genommen und er habe das nur vergessen. Es tat ihm unendlich leid, dass Emma verschwunden war. Er erzählte Sophia Brink, dass er sie immer für ein nettes Mädchen gehalten hatte und dass sie ihre Arbeit immer gewissenhaft ausgeführt hatte. Da Emma montags frei hatte und am Dienstag zum ersten Mal nicht erschienen war, konnte es sein, dass sie schon Sonntagabend nicht mehr nach Hause zurückgekehrt war. Genau konnte man das nicht sagen, weil Emma allein lebte. 
Ihre Familie, die eigentlich nur aus ihrem Bruder bestand, war von Andreas informiert worden. Emmas Bruder erklärte, dass seine Eltern in die Schweiz gezogen seien und dass er - genauso wie Emma - keinen Kontakt mehr mit ihnen habe. 
Sophia konnte sich nicht erklären, wie es dazu kommen konnte, dass sie schon seit mehr als elf Stunden im Präsidium war und an ihrem Schreibtisch saß. Der Fall ließ sie aus irgendeinem Grund nicht los, obwohl er sich in keiner Weise von anderen Fällen unterschied, in denen jemand vermisst wurde. Vielleicht lag es daran, dass sie selbst im Alter von 23 Jahren Probleme mit ihrer Familie hatte und Parallelen zu Emma zog. Sophia hatte schon den ganzen Tag überlegt, ob sie damals einen Grund gesehen hatte, einfach so wegzulaufen. Aber sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass ein so intelligentes Mädchen wie Emma (sie hatte einen Abiturschnitt von 1.3) wegläuft, ohne Bescheid zu sagen. Wenigstens ihrem Bruder hätte sie eine Nachricht hinterlassen können. 
Dann gab es natürlich noch die andere Möglichkeit. Die schreckliche Möglichkeit. Die Möglichkeit, über die man als Mutter einer 10-jährigen Tochter nicht nachdenken will. Doch auch um solche Überlegungen kommt man nicht herum, wenn man bei der Polizei arbeitet. War Emma entführt worden? Gab es jemanden, der etwas gegen sie hatte? Oder war es eine Tat ohne Grund? 
„Tschüss, Andreas!“, war das Letzte, das sie sagte, bevor sie schnell nach Hause zu ihrer Tochter fuhr.
Als es nach einer Woche noch immer keine Hinweise von Spaziergängern, Joggern oder anderen Menschen, die Emma hätten sehen können, gab, machte sich Sophia Brink auf den Weg zu dem urigen Café in der Innenstadt. Leider nicht, um dort einen Eiskaffee zu trinken, sondern um nach Spuren zu suchen. Oder nach Anhaltspunkten, die einen Hinweis darauf gaben, wo sich Emma befinden könnte. 
Sophia sprach ein weiteres Mal mit dem Cafébesitzer. 
„Emma hat immer pünktlich ihre Sachen zusammengepackt und ist dann gegangen“, erzählte er ihr. „Mehr weiß ich wirklich nicht. Es tut mir so Leid für das arme Mädchen! Ich weiß nicht einmal, ob sie eine Familie hatte oder ob es Freunde gab, die ihr in schwierigen Situationen geholfen haben könnten… Ich hätte mich mehr mit ihr unterhalten sollen. So ein nettes Mädchen.“ 
Sophia sah, dass es eine schwere Situation für den Cafébesitzer sein musste. Obwohl er gar nichts mit Emma zu tun gehabt hatte, ließ er den Kopf hängen und wirkte sehr betrübt.

„Machen sie sich keinen Vorwurf! Sie haben nicht die Verantwortung für sie gehabt. Vielleicht ist sie auch einfach nur weggelaufen“, antwortete sie auf seine Worte. 
Dann verabschiedete sich die Kommissarin und verließ das Café. Auf einem Stadtplan hatte sie den Weg eingezeichnet, der zu der Wohnung der Vermissten führte. Sophia Brink machte sich auf den Weg. Sie wollte einfach wissen, wo die junge Frau jeden Abend entlanggegangen sein musste. Sie lief ungefähr eine Viertelstunde vom Café aus, bis sie zu einer Weggabelung kam. Beide Wege waren laut Stadtplan möglich, und deswegen lief sie zuerst rechts entlang. Dieser Weg war zwar nicht schön, aber dafür sehr sicher. Auf einem schmalen Bürgersteig ging sie an einer lauten Hauptstraße entlang bis zu einem Wohnblock, in dem Emma eine Wohnung gemietet hatte.
Sophia lief den Weg wieder zurück, um dann an der Weggabelung nach links zu gehen und in den Wald einzubiegen. Es war sehr dunkel dort, obwohl es ein sonniger Februartag war. Sie lief über den nassen Boden, der Schnee war in diesem Waldstück beinahe vollständig geschmolzen. Nach fünf Minuten war sie schon wieder aus dem Wald herausgelaufen und stand vor dem Hochhausblock, den sie eben von einer anderen Seite gesehen hatte. 
Der Waldweg war eindeutig eine Abkürzung, doch um kurz nach neun abends im Winter wäre sie diesen Weg nicht allein gelaufen.

Die Kommissarin hatte noch eine Idee: Als Polizistin, die in dem Fall ermittelt, hatte sie das Recht, einfach so in Emmas Wohnung zu gehen. Das wollte sie jetzt machen.

Emmas Wohnung war zwar klein, aber schön eingerichtet. Sophia dachte, dass Emma wohl ein Händchen für Dekoration hatte. Sophia lief auf den Schreibtisch zu, auf dem sehr geordnet einige Blätterstapel lagen. „Ordentlich ist sie auch noch…“, dachte sie sich. Sophia fing an, sich die Papiere genauer anzusehen. „In Fernsehserien findet  man hier doch immer etwas“, dachte sie sich, als sie sich enttäuscht vom Schreibtisch abwandte. Nichts Interessantes war dabei gewesen. Nur einige Rechnungen.

Sophia fuhr mit ihrem Auto wieder zurück zum Präsidium, um nach Neuigkeiten zu fragen. Außerdem wollte sie in die Karte, die bei solchen Fällen immer aufgehängt wurde, die beiden Wege vom Café zu Emmas Wohnung eintragen. Andreas kam ihr entgegen und Sophia freute sich über seine Anwesenheit. Er hatte immer eine gute Idee. 
Sie fragte ihn mit ein bisschen Hoffnung: „Und, schon was Neues herausgefunden?“ 
Er informierte sie mit einem Leuchten in den Augen, dass man übersehen hatte, dass Emma ein Jahr lang in den USA gelebt hatte. „Ich habe mich auch sofort erkundigt, ob es Menschen gibt, die eine Emma Hoffmann kennen. Das war gar nicht so einfach! Doch dann habe ich herausgefunden, dass Emma in einem Tennisclub in Miami Mitglied war. Dort wird sie schon jemand kennen. Alleine hat sie ja wohl kaum gespielt...!“ 
All das erzählte er mit so viel Enthusiasmus, dass Sophia gleich davon mitgerissen war. „Danke, Andreas! Du bist echt immer eine große Hilfe!“ 
Sie setzte sich mit einem großen Kaffee an ihren Schreibtisch und sagte sich, dass sie zu viel Kaffee trank, während ihr Computer - alt, wie er war - langsam hochfuhr. 
Sie suchte an ihrem PC nach dem Tennisclub in Miami und sah, dass Emma vor ungefähr anderthalb Jahren dort eingetreten war. Dann suchte sie nach Fotos und fand einige Fotos von einer Sommerparty des gesamten Clubs. Und tatsächlich: Emma war auf drei dieser mindestens einhundert Bilder abgebildet. Doch sie war nie allein, sondern immer mit einem Mann, der - laut Bildunterschrift - Mike Collin hieß. Er sah aus, als wäre er ungefähr in Emmas Alter, und sie lachten immer gemeinsam auf den Fotos.

Diese Informationen reichten Sophia für den heutigen Tag. Es war schon wieder spät geworden, und sie wollte nicht, dass ihre Tochter zu lange zu Hause auf sie wartete. Deswegen fuhr sie zu schnell und wurde geblitzt. 
„Wie peinlich, für eine Polizistin...“, dachte sie sich.
Nach einer weiteren Woche schloss Sophia endgültig die Möglichkeit aus, dass Emma einfach weggelaufen war. Man hätte Spuren von ihr gefunden, oder irgendjemand hätte sich bei der Polizei gemeldet, wenn er in den Nachrichten erfahren hätte, dass Emma in Nordrhein-Westfahlen gesucht wurde. Sophia ging weiterhin der Spur des Manns aus Miami nach, doch sie konnte nichts über ihn herausfinden. Es war, als hätte dieser Mann nie existiert. In keiner Behörde der USA fand sie etwas über ihn. Auch im Internet stand nur, dass er Mike Collin hieß und mit seiner Verlobten Elisabeth Collin in Miami lebte. Allein die Tatsache, dass er in keinem Archiv der Stadt zu finden war, machte Sophia misstrauisch. 
An einem verregneten Tag Mitte Februar machte sich Sophia noch einmal auf den Weg zu dem Waldstück auf Emmas Heimweg. Sie schritt alles ganz langsam ab, um nach Spuren von Emma zu suchen. Eigentlich hatte Sophia gar keine Lust, im Regen durch einen dunklen Wald zu gehen, aber was sein musste, musste auch sein. Sie wollte sichergehen, dass sie nichts vergessen hatte, und dazu musste sie einfach noch einmal zurück zu diesem Ort. Da es im Moment auch keine anderen Hinweise gab, hatte sie so oder so nichts Besseres zu tun, das den Fall etwas voranbringen würde. 
Als sie gerade vollkommen in Gedanken an ihr Abendessen, das heute besonders gut schmecken musste, weil ihre Tochter eine Freundin zum Übernachten mitbringen wollte, versunken war, sah sie etwas auf dem Boden glitzern. Als sie sich langsam hinunterbeugte, erkannte sie, dass es sich um einen Schlüsselanhänger handelte. Ein silbernes Herzchen an einem Ring hatte es auch ohne Sonne geschafft zu glitzern, da viele kleine, glitzernde Steinchen darin eingebettet waren. Außerdem gab es auch noch eine Gravur. Als Sophia diese las, machte ihr eigenes Herz zuerst einen Freudensprung, bis ihr bewusst wurde, was das zu bedeuten hatte. Sie hatte sich gefreut, weil es ein Hinweis auf Emma war. Ein sehr eindeutiger Hinweis, denn dort stand: „Für Emma“. Doch dann wurde ihr bewusst, dass Emma wohl genau hier von irgendjemandem angegriffen worden sein musste. Immerhin hatte sie ihren Schlüsselanhänger verloren, als sie sich vermutlich wehrte.

Sophia fuhr zurück zum Präsidium, um Andreas und den anderen Kollegen von ihrem Fund zu erzählen. Die anderen waren ebenfalls begeistert und gleichzeitig erschrocken. Endlich hatten sie eine Spur, die zu Emma führen konnte.

* * *

Die Spurensuche hatte sie entdeckt. 

In einem kleinen Schuppen, der früher eine Jägerhütte gewesen sein musste, hatte man sie gefunden. Es war kein schöner Anblick. Nicht einmal für die Kommissarin, die schon so einige Tote gesehen hatte. Emma lag in dieser Hütte, zusammengekrümmt auf dem Boden.

„So eine Sauerei!“, dachte Sophia, als sie das Blut auf dem Boden sah. Sie hatte immer noch gehofft, dass man Emma lebendig finden würde. Sie hatte wirklich Mitleid mit dem Mädchen. Emma musste so eine nette junge Frau gewesen sein. Und eine schöne Wohnung hatte sie auch noch. Doch jetzt war sie tot.
Sophia verdächtigte von Anfang an Emmas Bruder. Die Kommissarin ging davon aus, dass Emmas Bruder sie schon immer als Konkurrenz und nicht als Schwester angesehen hatte. Die beiden kamen aus einer recht wohlhabenden Familie, und die Geschwister kämpften um die Gunst der Eltern. Weil Emmas Bruder ungefähr sechs Jahre älter war als sie, wusste er, wie es war, wenn die Eltern ihre Zuwendung allein ihm schenkten. Doch das musste sich schlagartig geändert haben, als Emma geboren wurde. Sophia glaubte, dass er deswegen wollte, dass seine Schwester nicht mehr lebte. Es war eine Tat aus Eifersucht, aus Neid um die Aufmerksamkeit der Eltern. Und das nach so einer langen Zeit!
Genau das erklärte Sophia auch Andreas, der diese Feststellung recht plausibel fand. Deswegen fuhren die beiden Polizisten bei Emmas Bruder vorbei. 
Auf der Fahrt fragte Andreas: „Meinst du, wir können ihn einfach so mit aufs Revier nehmen? Ich meine, eigentlich haben wir ja keine richtigen Beweise...“ 
„Ach was! Eine tote Schwester und ihr eifersüchtiger Bruder sind ja wohl genügend Beweise, um jemanden mit auf ein Polizeirevier zu nehmen!“

In Lukas Hoffmanns Wohnung war es - im Gegensatz zu draußen - sehr warm. Er bot den beiden Polizisten Kaffee an, und die drei setzten sich auf das Sofa. 
Sophia begann: „Nun Herr Hoffmann. Wir haben einige Fragen an Sie: Haben sie einen engen Kontakt zu Ihrer Schwester gehabt?“ 
„Nein, nicht wirklich, wir haben uns früher oft gestritten.“ 
„Worum ging es?“, fragte Andreas neugierig. 
„Ach, um dies und das. Ich möchte wirklich nicht darüber sprechen...“ 
Andreas hakte nach: „Ach, das ist aber schade… Immerhin geht es um die Ermordung Ihrer Schwester!“

Lukas Hoffmann gab etwas nach: „Nun ja, wir waren beide sehr ehrgeizig und haben uns oft gestritten, wer die besseren Noten, die besseren Freunde hatte - und, und, und. Wie gesagt, mehr möchte ich dazu momentan nicht erzählen.“ 
„In Ordnung, “ sagte Sophia, „nur noch eine Frage: Wo waren Sie am Sonntag, dem 21.02.10, und am Montag, dem 22.02.10?“ 
„Ich bin erst gestern von einem vierwöchigen Urlaub zurückgekehrt. Den habe ich mir wirklich mal verdient! Warum wollen Sie das wissen?“ 
„Gibt es jemanden, der das bezeugen kann?“ 
„Aber natürlich! Immerhin war es ein großer Club in Spanien! Ich habe viele Menschen getroffen.“ 
Sophia und Andreas tauschten enttäuschte Blicke. 
„Danke“, sagte Andreas, „keine weiteren Fragen.“
Unzufrieden fuhren die beiden Polizisten nach Hause.

Es muss doch noch etwas geben, das wir übersehen haben, dachte sich Sophia, als sie versuchte einzuschlafen. Sie überlegte weitere zehn Minuten und konnte nicht einschlafen. Es musste doch einen Weg geben, die Puzzleteile zusammenzusetzen. Also, was wusste sie über Emma Hoffmann? Emma arbeitete in einem Café. Sie war ein Jahr lang im Ausland. Um genau zu sein, in Miami in den USA. Sie hatte dort einen gewissen Mike Collin kennen gelernt. Die beiden waren befreundet. Emma wurde wahrscheinlich in die Hütte gezerrt. Außerdem hatte sie einen Schlüsselanhänger verloren. Ihr eifersüchtiger Bruder kam für den Mord nicht in Frage. Es kam nur noch der Mann aus Miami in Frage und... ja, wer eigentlich noch?

Es konnte doch nicht so schwierig sein, diesen Mann ausfindig zu machen.

Und mit diesem Gedanken schlief Sophia endlich ein.

Sie träumte nicht gut und wachte schweißgebadet um halb vier morgens auf. Sie hatte geträumt, sie wäre von einem Mann in eine Hütte gezogen worden. Natürlich war Sophia klar, warum sie so etwas träumte. Der Fall ließ ihr immer noch keine Ruhe. Einschlafen konnte sie dann nicht mehr, und deswegen recherchierte sie um vier Uhr morgens schon, wer dieser Mike Collin war. Etwas Brauchbares fand sie nicht. Sophia fuhr enttäuscht und missmutig zur Arbeit.

Andreas erwartete sie mit Neuigkeiten: „Ah, Sophia! Gut, dass du da bist! Ich muss dir unbedingt was erzählen. Mike Collin, du weißt schon, der Mann aus Miami…“ 
Sophia unterbrach ihn: „ Ja? Was ist mit dem? Er ist doch unser einziger Verdächtiger. Momentan, jedenfalls.“ 
„Genau das ist das Problem. Mike ist ebenfalls tot!“ 
Sophia war schockiert und konnte erst einmal nichts mehr sagen. Dann ordnete sie ihre Gedanken und fragte Andreas: „Weiß man denn schon, wer das getan hat?“ 
„Es tut mir Leid, aber es gab keine Spuren. Er wurde in Miami im Tennisclub gefunden. Dort lag er, am Rande eines Spielfelds. Die Polizei aus Miami hat eben hier angerufen, weil sie sich daran erinnert haben, dass wir den Mann als Verdächtigen in Erwägung gezogen hatten.“

Sophia war nicht gerade begeistert, dass der einzige weitere Mensch, den sie in Betracht gezogen hatte, jetzt nicht mehr als Zeuge vernehmbar war. Außerdem hatte sie jetzt nicht nur einen Mordfall aufzuklären, sondern gleich zwei, die eventuell etwas miteinander zu tun hatten.
„Ach, da fällt mir ein …“, sagte Andreas noch, „ich wollte dich fragen, ob du heute Abend Zeit hast...? Zum Besprechen der Mordfälle, meine ich.“ 
„Natürlich, vielleicht kommen wir ja so ein Stückchen weiter“, antwortete Sophia kurz. Vielleicht half es wirklich, noch mal über alles in Ruhe zu sprechen.
Halb acht Uhr abends: Der Tisch war gedeckt, und sie wartete darauf, dass Andreas klingeln würde. 

Es klingelte, und sie öffnete schnell. Doch dann geschah etwas, womit sie nicht gerechnet hatte: Zwei Personen, in schwarz gekleidet, überrumpelten sie. Sie war so entsetzt, dass sie sich für einen Moment nicht mehr an all die Techniken zur Selbstbefreiung erinnerte, die man ihnen in der Ausbildung beigebracht hatte. Die Personen schleppten sie, nun ja, einer zog und eine weitere Person kommandierte die andere herum, so aus ihrem Haus hinaus und in den nächsten Wald. Die kommandierende Person nahm kurz ihre Maske ab, um frische Luft zu schnappen. Anfängerfehler! Da sah sie, dass es sich bei der eindeutig bestimmenden Person um eine Frau handelte, Anfang bis Mitte 20. Sie hatte sehr kurze, blonde Haare und schwarze Strähnchen darin. Nicht gerade Sophias Geschmack… 
Sie sagte (mit stark amerikanischem Akzent) zu ihrem Kollegen: „Hey, wenn sie sich befreien kann, war das Ganze hier umsonst, also streng dich ein bisschen mehr an!“ 
In diesem Moment passte der Mann nicht auf, und sie wand sich aus ihrer Gefangenschaft. Dann griff sie zu dem kleinen Küchenmesser, das sie noch vom Kartoffelschälen in ihrer hinteren Hosentasche hatte. Gut, dass sie es nicht in die Spülmaschine gelegt hatte, dachte sie sich. Sie bedrohte damit den Mann. Er war sofort still und bewegte sich nicht mehr. Die Frau hatte große Angst, das konnte Sophia an ihren weit geöffneten Augen gut erkennen. Die beiden hatten anscheinend nicht damit gerechnet, dass sie ’bewaffnet’ war. Ein kleines Küchenmesser war immer noch besser als nichts, und sie fing an zu sprechen. 
„Wenn Sie mir nicht sofort erzählen, warum Sie mich an so einem Abend ohne Grund aus meiner Wohnung kidnappen, dann…“ Ja, was war dann? Sie überlegte fieberhaft. „… dann werde ich mein Messer einsetzen!“ 
Na ja, das musste fürs Erste reichen! Die blonde Frau überlegte und kam anscheinend zu dem Schluss, dass es nun Zeit wäre, mir alles zu erklären. Sie begann zu reden: „Also schön, aber nur, wenn Sie das Messer vom Hals meines Freundes nehmen!“ 
Ich ließ das Messer langsam ein wenig sinken. 
„Danke“, sagte die Frau und fuhr fort. „Sie fragen sich, warum wir wollen, dass Sie verschwinden? Sie wissen zu viel. Das ist alles. Da Ihnen das als Erklärung nicht reichen wird, erzähle ich Ihnen jetzt, warum Emma Hoffmann tot ist: Das kleine Miststück hatte sich an meinen Freund Mike rangemacht! Und er ist auf sie reingefallen! Er musste dafür bezahlen: seine Verlobte einfach so zu betrügen! Niemand war ehrlich zu mir. Ich hätte niemals gedacht, dass Mike mich betrügen würde, aber dann kam Christian“, sie zeigte auf den verängstigten Mann neben mir, „in mein Leben. Er war der Vorsitzende des Tennisclubs, in dem Mike sein halbes Leben verbrachte. Und Christian erklärte mir schließlich, aus welchem Grund ich meinen Verlobten nie zu Gesicht bekam: Mike und Emma waren immer zusammen auf einem Tennisfeld und übten von morgens bis abends.“ 
Die Frau sah wirklich verzweifelt aus, sie hatte ihre schwarze Sturmmaske inzwischen ausgezogen. Sie fuhr fort: „Ich habe Mike und Emma danach öfters beobachtet. Sie wissen schon: Mit dem Auto hinterherfahren, Fotos von deren Treffen schießen und das ganze Programm… Ich habe gesehen, dass er Emma mehr liebte als mich! Wissen Sie, wie schrecklich dieses Gefühl ist? Ich konnte es nicht mehr aushalten und bin nach Deutschland geflogen, als Emma sich dafür entschieden hatte, doch wieder hier zu leben. Ich wusste, dass Mike ihr irgendwann hinterher ziehen würde, und das wollte ich nun mal verhindern. Ich sehe ja ein, dass ein Mord nicht die beste Lösung ist aber… Na ja, Christian hat mich vollkommen verstanden und ist mit mir geflogen. Er hat sie umgebracht, nicht ich!“ 
Christian sah entsetzt aus und fing an, seine Partnerin anzuschreien. Er fragte immer wieder, warum sie ihn jetzt als Schuldigen darstelle. Immerhin sei es ihre Idee gewesen.
Nach diesem sehr langen Monolog der Ex-Verlobten von Mike Collin und dem Streit zwischen Elisabeth, so hieß sie anscheinend, und Christian, musste Sophia erst einmal nachdenken. Natürlich hatten sie jetzt den Fall Emma Hoffmann gelöst. Darüber war sie sehr froh. Sie erklärte den beiden, dass sie weniger Strafe erhalten würden, wenn sie sie jetzt auf das Polizeirevier begleiten würden, und die beiden Amerikaner stimmten zu und folgten Sophia zum Revier.
Zu ihrer großen Überraschung war Andreas dort. Sie hatte ihre Verabredung mit ihm schon wieder vergessen, was ja kein Wunder war, bei der Aufregung. Sie fragte Andreas: „Solltest du nicht jetzt bei mir zu Hause sitzen und ein Glas Wein trinken?“ 
Er antwortete, schlagfertig wie immer: „Solltest du nicht jetzt mit mir bei dir zu Hause sein und ebenfalls ein Gläschen Wein trinken?“ 
Sie lachten, und Sophia fragte ihn noch: „Jetzt aber mal ehrlich: Was machst du noch hier?“ „Das Polizeirevier Miami hat angerufen. Wir sollten den Fall Mike Collin abheften.“ 
Sie war überrascht. „Ach, sollten wir das?“ 
„Ja, er ist gelöst. Es war ein angeblicher Freund von Mike. Er war neidisch auf Mikes anscheinend perfektes Leben.“ Sarkastisch fügte Andreas noch hinzu: „Wenn ich neidisch auf jemanden bin, bringe ich ihn auch immer sofort um!“  
   Sie lachten beide über diese eigentlich überhaupt nicht witzige Aussage und gingen zu Sophia nach Hause, um das inzwischen angebrannte Essen zu essen und den verdienten Wein zu trinken. 
Für Sophia war es schon immer ein gutes Gefühl gewesen, einen Fall gelöst zu haben.
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